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“Wenn wir in Frieden leben wollen, müssen 
wir die Massentierhaltung beenden” 

Interview mit Dr. Alex Hershaft von Sonja Tonelli, VgT.ch

Alex Hershaft, wir freuen uns 
sehr, dass Sie sich die Zeit 
nehmen, uns ein paar Fra-
gen über sich und Ihre Ar-
beit zu beantworten. Erwin 
Kessler, unser kürzlich ver-
storbene Präsident und 
Gründer des Vereins gegen 
Tierfabriken, war ein gros-
ser Bewunderer von Ihnen. 
Wir schätzen Ihren Einsatz 
für die Tiere sehr und möch-
ten diese Gelegenheit auch 
dazu nutzen, Ihnen ganz 
herzlich dafür zu danken. 

Ich danke Ihnen für Ihre 
freundlichen Worte. Ich 
wünschte, ich hätte Gelegen-
heit gehabt, Herrn Kessler vor 
seinem Tod zu treffen und ihm 
meine Wertschätzung für seine 
und Ihre Arbeit zum Ausdruck 
zu bringen. 

▼ Kinder im Warschauer Ghetto, in welchem auch Alex Hershaft lebte. 

Jedes Mal wenn wir Tiere essen, unterstützen wir 
die grösste Gewaltherrschaft in der Geschichte.” 
Diese eindrücklichen Worte stammen von Dr. Alex 
Hershaft. 

Als Alex Hershaft 5 Jahre alt war, wurde er Zeuge 
und Opfer eines der schlimmsten Verbrechen in 
der Menschheit. Er wurde zusammen mit seiner 
Familie von den Nazis ins Warschauer Ghetto ge-
sperrt, dem furchtbaren Sammellager für Deporta-
tionen in die Todesfabrik Treblinka. Dank eines 
russischen Kindermädchens, welches Alex als ih-
ren Sohn ausgab, gelang es ihm und seiner Mutter, 
dem Warschauer Ghetto zu entkommen und er 
lebte danach mehrere Jahre in einem Flüchtlings-
camp in Italien. 

Mit 16 Jahren wanderte er in die USA aus. Er stu-
dierte Chemie, promovierte und machte Karriere 
in der Umweltforschung. Als er 1972 für eine Bera-
tungsfirma in einem Schlachthof das Abwasser un-
tersuchte, änderte das sein Leben von Grund auf. 

Wir betrachten es als grosse Ehre, dass Dr. Alex 
Hershaft sich bereit erklärt hat, uns ein Interview 
zu geben. Er gehört zu den grössten Tierrechtlern 
aller Zeiten. Lesen Sie hier seine berührenden 
Worte: 
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Sie haben als kleines 
Kind das Warschauer 
Ghetto erlebt und 
überlebt. Trotzdem 
fühlen Sie sich nicht 
als Opfer. Würden Sie 
sagen, der Kampf für 
die Tiere hat Ihnen ge-
holfen, mit den trau-
matischen Ereignissen 
aus Ihrer Kindheit bes-
ser umzugehen? 

Ich habe die Opferrolle 
bewusst vermieden, weil 
ich weiß, wie schädlich 
sie sein kann für die so-
ziale und intellektuelle 
Entwicklung eines Men-
schen und für seine Lebensfreude. Die vielen tragischen Zusammenhänge zwischen der Unterdrü-
ckung von Menschen und Tieren zu erkennen und für die Tiere zu kämpfen, haben meinem Leben 
einen neuen und zutiefst befriedigenden Sinn gegeben. 

Als junger Mann haben Sie Chemie studiert, promoviert und anschliessend Karriere in der 
Umweltforschung gemacht. Wie kam es dazu, dass Sie sich schon bald darauf dazu ent-
schieden, Ihr Leben voll und ganz den Tieren zu widmen? 

Das war ein ziemlicher Glücksfall. Ich hatte lange vergeblich nach einem Sinn für den Holocaust 
und mein eigenes Überleben gesucht. Doch dann, 1972, bekam ich von meinem damaligen Ar-
beitgeber den Auftrag, in einem Schlachthof eine Abwasserinventur durchzuführen. Dabei stieß 
ich auf alle möglichen Körperteile von Tieren – und musste an die menschlichen Überbleibsel 

▲ Auf dem Weg in die USA.

▼Alex Hershaft bei einer Aktion in Tel Aviv. Normalerweise ist dieser Lastwagen mit Kälbern gefüllt, die sich auf 
dem Weg zum Schlachthof befinden. Die Aktivisten tragen gelbe Ohrmarken, mit denen die Schlachttiere gekenn-
zeichnet werden. 
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denken, die das Museum in Auschwitz ausstellt: Haare, Brillen, Koffer und so weiter. In den folgen-
den Tagen beschäftigte ich mich weiter mit dem Thema und entdeckte immer mehr frappierende 
Ähnlichkeiten zwischen den beiden Massentötungen. Plötzlich erkannte ich den Sinn, nach dem 
ich gesucht hatte, und beschloss, mich den Rest meines Lebens dafür einzusetzen, die Unterdrü-
ckung von Tieren für unser Essen zu beenden. 

Sie heben immer wieder hervor, dass das, was die Nazis Ihrer Familie und Ihrem Volk anta-
ten, erschreckende Ähnlichkeiten hat mit dem, was wir heute Tieren in der Lebensmittelin-
dustrie antun. Welche Ähnlichkeiten sehen Sie darin? 

Das fängt an beim Zusammentreiben der Opfer und den Viehwaggons, mit denen die Opfer zum 
Sterben abtransportiert werden. Die Opfer wer-
den auf engstem Raum eingepfercht und mit 
Nummern auf der Haut gebrandmarkt. Sie werden 
verunglimpft und beschimpft, um die Tötung ak-
zeptabler zu machen. Es werden unsägliche 
Gräueltaten begangen – möglichst verschleiert 
vor den Augen der Öffentlichkeit, hinter den 
Mauern der Schlachthäuser und Todeslager. Die 
Leichen werden respektlos in offenen Gruben 
entsorgt, und es wird vorgegaukelt, die Tötung sei 
„human“. Und all dies findet die breite Unterstüt-
zung einer Gesellschaft, die sich als aufgeklärt 
betrachtet. 

In der Schweiz, in Deutschland und in Öster-
reich gibt es viele Bewegungen in der Tier-
rechtsszene, welche den Holocaustvergleich 
abstossend finden. Welche Argumente würden 
Sie diesen Personen entgegenhalten? 

Ich stimme ihnen zu. Beide Massentötungen sind 
absolut widerwärtig. Natürlich empfinden wir 
sehr viel mehr Mitgefühl für Opfer, die uns ähn-
lich sehen. Und erst recht, wenn wir uns mit ihnen 
durch unsere Nationalität, unsere Religion oder 
Verwandtschaft verbunden fühlen. Interessanter-
weise empfinden wir aber auch mehr Mitgefühl 
für Opfer, die uns zwar nicht ähnlich sehen, aber 

Dr. Alex Hershaft wird 
vor der Mauer des 
Warschauer Ghettos 
von einem Fernseh-
sender interviewt. 
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zu unserem Haushalt gehören, wie zum Beispiel den Familienhund. Das zeigt: Wir sind auf selekti-
ves Mitgefühl konditioniert. Wenn wir einem Kind erzählen, dass der Hund auf seiner Couch ge-
liebt werden soll, das Schwein auf seinem Teller aber missbraucht und geschlachtet wurde, brin-
gen wir ihm bei, dass es okay ist, gewisse fühlende Lebewesen zu diskriminieren, zu unterdrücken 
und zu töten. 

Haben Sie keine Angst davor, durch diesen Vergleich mit dem Holocaust Menschen, welche 
die schreckliche Nazi-Zeit erlebt haben, in ihren Gefühlen zu verletzen? 

Die habe ich sicherlich. Darum führe ich den Vergleich auch nicht beiläufig an, ohne eine ange-
messene Erklärung. Nämlich, dass es bei dem Vergleich nicht um den relativen moralischen Wert 
der Opfer geht, sondern um so ziemlich alles andere, einschließlich der bizarren Bedenken der 
Täter über vermeintlich „humane" Aspekte ihrer bösen Taten. 

Schon im Jahr 1976, zu einer Zeit, als sich noch kaum jemand über die Ausbeutung der so-
genannten Nutztiere Gedanken machte, haben Sie die amerikanische Tierrechtsbewegung 
FARM gegründet. In welcher Form setzt sich diese Organisation für die sogenannten Nutz-
tiere ein? 

Schon 1976 habe ich mit meinen Mitstreitern den Vegetarismus gefördert – aus Tierliebe, und aus 
Sorge um die öffentliche Gesundheit und die Umwelt. Wir verstanden das Thema Tierrechte als ei-
ne Frage der sozialen Gerechtigkeit und gründeten FARM 1981 zusammen mit PeTA und mehre-
ren anderen Tierrechtsorganisationen. Bis 1996 waren wir die einzige Organisation, die sich für 
Nutztiere einsetzte, alle anderen konzentrierten sich auf den Kampf gegen Tierversuche. Bekannt 
wurden wir durch die Organisation der amerikanischen Animal Rights Conference, die jedes Jahr 
Tausende von Aktivisten inspiriert hat. FARM hat auch den Welttag für Nutztiere ins Leben geru-
fen, mit alljährlichen Protestaktionen vor Schlachthäusern. Und mit dem Meatout Day die welt-
größte Ernährungskampagne einer Basisbewegung – sie stand unter anderem Pate für den Meat-
less Monday von Paul McCartney und den Veggie Day der Grünen.  

Welchen Zusammenhang hat Ihrer Meinung nach die Gewalt an Tieren mit dem Frieden 
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unter Menschen? 

Jede Unterdrückung und jede Gewalt hat dieselben Wurzeln und ähnliche Erscheinungsformen. 
Die Wurzeln sind ausnahmslos Angst oder Rachegelüste der Täter, ihr Streben nach Kontrolle und 
materiellem Gewinn. Und das manifestiert sich in der Regel im Leiden und Tod der Opfer. Wer 
sich schon mal mit ethnischen Konflikten beschäftigt hat, kennt das Prinzip: Die Gesellschaft nor-
malisiert das Ausgrenzen und Abwerten anderer, es wird Teil unserer sozialen Identität. Und je-
der, der die Legitimität dieser Grenze in Frage stellt, wird als Bedrohung wahrgenommen. 

Durch Ihre Vorträge und Veranstaltungen konfrontieren Sie sich selbst immer wieder mit 
dem immensen Leid, welches den sogenannten Nutztieren heute angetan wird. Woher neh-
men Sie die Kraft, seit über 40 Jahren so aktiv zu sein und es zu bleiben? 

Natürlich bleibe ich motiviert, denn das Grundproblem ist ja ungelöst: Unsere friedliche Botschaft 
wurde noch immer nicht gehört und umgesetzt. Und dank der erstaunlichen Gesundheitsvorteile 
einer tierfreien Ernährung erfreue ich mich bester körperlicher Gesundheit, so dass ich diese Ar-
beit seit 45 Jahren und hoffentlich noch ein paar Jahre länger machen kann. 

Was möchten Sie den Lesern unserer Zeitschrift mit auf den Weg geben? 

Jeder von uns kann einen Beitrag leisten, um die Unterdrückung und die Gewalt zu beenden. Und 
das fängt dabei an, Tiere nicht mehr als Nahrungsmittel zu missbrauchen. Die Entscheidung liegt 
bei jedem Einzelnen von uns. 

Wir danken Ihnen herzlich, dass Sie sich die Zeit dafür genommen haben, uns diese Fragen 
zu beantworten, und wünschen Ihnen für die Zukunft weiterhin viel Kraft und Gesundheit, 
damit Sie Ihre wertvolle und so wichtige Arbeit noch lange fort führen können. 

Vielen Dank! 

Alex Hershaft


